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ADIÓS, MEIN LIEBSTER

»Wissen Sie, warum es Auftragskiller gibt?« Mein Gegenüber
lehnt sich entspannt in seinem Korbsessel zurück und
schaut mich abwartend an.

Ich nippe an meinem Weinglas, erwidere seinen Blick und
warte darauf, dass er weiterredet.

Seine Mundwinkel heben sich zu einem minimalen
Lächeln. »Weil die Sache mit dem Morden nicht so einfach
ist. Es gibt die Tat im Affekt aus blinder Wut oder Angst. Vor
Gericht wird so etwas meist als Totschlag oder Notwehr
geahndet. Aber ein geplanter, eiskalt kalkulierter Mord, das
ist eine ganz andere Liga und erfordert mehr als nur ein
scharfes Messer, will man nicht den Rest seines Lebens
hinter Gittern verbringen. Glauben Sie mir, es ist nicht so
einfach, wie sich manch einer denkt.«

Der Mann, der diese Worte sagt, weiß, wovon er spricht,
und ich kann nur zustimmend nicken.

Genüsslich zieht er an seiner Zigarette, um danach den
blauen Dunst in den nächtlichen Himmel zu hauchen.

Eigentlich mag ich Raucher nicht, aber bei ihm gefällt es
mir, genauso, wie seine dunklen Augen, mit denen er mich
mustert. Ein kühler, überlegener, aber nicht überheblicher
Blick. Er strahlt Selbstbewusstsein, Zielstrebigkeit und
Zuverlässigkeit aus. Genau so einen Mann habe ich gesucht.

Ich sehe den Qualm aus seinem Mund steigen, atme tief
durch und ertappe mich bei dem Wunsch, diesen Mann zu
küssen. Dabei ist der Kerl nicht unbedingt eine Filmstar-
Schönheit. Er ist Ende dreißig, schlecht rasiert und Falten
durchziehen sein Gesicht wie Straßen einen Autoatlas. Die
Nase war sicherlich schon mehr als einmal gebrochen. Es ist
wohl seine Ausstrahlung. Vielleicht sind es auch meine



Hormone. Wann war ich das letzte Mal mit einem Mann
zusammen? Zwischen Leander – so heißt mein Mann – und
mir läuft schon seit einiger Zeit nichts mehr.

Mein Gegenüber lächelt, als könnte er meine Gedanken
lesen, und ich erröte wie ein Backfisch.

Leander Weck kam aus Bremen. Ich war sechsundzwanzig,
als wir uns begegneten. Er war drei Jahre älter und arbeitete
als Berater bei einer renommierten Bank. Er war nett,
charmant, wusste mit Frauen umzugehen und sah
verdammt gut aus. Meine Freundin warnte mich: »So einen
attraktiven Mann hast du nie für dich allein.« Ich heiratete
ihn trotzdem.

Drei Monate später bewies mir meine Freundin, wie recht
sie mit ihrer Warnung hatte. Seither ist sie nicht mehr meine
Freundin. Leander gelobte Besserung und ich verzieh ihm.

Allerdings hatte ich seine Worte wohl falsch verstanden.
Seine Besserung bestand darin, dass er sich seine
Betthäschen nicht mehr in meiner Altersklasse suchte,
sondern jüngeren, knackigeren Mädchen den Hof machte.
Verliebt, wie ich in jenen Tagen war, versuchte ich, mich mit
der Situation zu arrangieren, indem ich seine
außerehelichen Bekanntschaften ignorierte, und eine Zeit
lang lebten wir zufrieden – ich will nicht behaupten,
glücklich – nebeneinander her.

Ich war zweiunddreißig, als mein Vater starb. Er war ein
arbeitswütiger Geschäftsmann. Ihm gehörte eine große
Fischkonservenfabrik, in der er von morgens früh bis spät in
die Nacht ackerte. Er wurde nur fünfundsechzig Jahre alt. Ich
verkaufte das Unternehmen zu einem guten Preis, sicherte
meiner zuckerkranken Mutter einen Platz in einer
erstklassigen Seniorenresidenz in Wilhelmshaven und kaufte



ein herrliches Haus hinterm dritten Deich zwischen
Carolinensiel und Bensersiel. Ein großes Haus mit hellen
Räumen und einem Reetdach, wie ich es mir immer
gewünscht hatte. Ich liebte es, an der Küste zu leben. Liebte
den Wind, den Regen, die Schafe auf den Deichen, die
Fischkutter im Hafen, den Strand und das Wattenmeer.

Leander liebte das alles nicht. Ihm war es zu einsam, zu
ländlich, zu bieder, zu alt. Er wollte in der Stadt leben, wie
wir es bisher getan hatten. Kurz dachte ich an Scheidung.
Da wir aber zu Beginn unserer Ehe keinen Ehevertrag
aufgesetzt hatten und ich nun wesentlich vermögender war
als mein Gatte, hätte ich ihm einen Teil meines Erbes
abgeben müssen. Und das wollte ich nicht. Außerdem …
was soll ich sagen? Ich liebte Leander.

So vergaß ich die Gedanken an Scheidung und ließ mich
auf den Kompromiss einer kleinen Bremer Stadtwohnung
ein. Wir führten eine Wochenendbeziehung, die unsere Ehe
unerwartet zu beleben schien. Leander kam an den
Wochenenden nach Carolinensiel. Wir machten
Spaziergänge entlang der Deiche, liefen ins Watt, dösten im
Strandkorb und verbrachten zärtliche Nächte miteinander.
Er war charmant und liebevoll, und ich wagte schon zu
hoffen, dass die Zeiten seiner außerehelichen Beziehungen
vorbei seien, dass er sich lediglich die Hörner hatte
abstoßen müssen und nun endlich den wahren Wert unserer
Ehe erkannt hatte.

Nun, das hatte er auch. Nur nicht so, wie ich es mir erhofft
hatte.

Es war im Sommer vor einem Jahr. Ich hatte den
vierunddreißigsten Frühling erlebt und fuhr guter Dinge
nach Bremen, um Leander in seiner Stadtwohnung zu
besuchen. Wir waren abends zu einem Geschäftsessen
eingeladen, und er hatte mich gebeten, ihn zu begleiten. So



sehr ich das ländliche Leben an der Küste liebte, freute ich
mich auch immer auf die Ausflüge in die Stadt, die ich oft
mit einem ausgiebigen Einkaufsbummel verband. An jenem
Tag regnete es jedoch ununterbrochen, und ich hatte keine
Lust, durch das kühle, feuchte Wetter zu laufen, zumal ich
morgens beim Friseur gewesen war und der Regen das
Kunstwerk sicherlich zerstört hätte. So fuhr ich direkt zu
Leanders Wohnung, um dort auf ihn zu warten.

Es war aufgeräumt, wie immer, wenn ich ihn besuchte.
Lediglich in der Küche stand eine leere Tasse auf dem Tisch,
daneben lag die Tageszeitung. Nach der langen Autofahrt
verspürte ich Lust auf einen Kaffee. Verliebt, wie ich in jenen
Tagen war, nahm ich die Frühstückstasse vom Tisch und
stellte sie unter den Kaffeevollautomaten. Ich wollte aus
seiner Tasse trinken, so würden sich unsere Lippen quasi
berühren, dachte ich mit romantisch verklärtem Blick – und
blinzelte.

Da war Lippenstift an der Tasse. Eindeutig. Roter
Lippenstift. Ich hatte noch nicht von der Tasse getrunken.
Außerdem war mein Lippenstift dunkler, eher bronzefarben
als Rot. Es gab nur zwei Erklärungen für diesen Lippenstift,
und ich war mir nicht sicher, welche der beiden mir besser
gefiel: Entweder Leander hatte wieder einmal eine Freundin
– oder er war ein Transvestit.

Ich durchsuchte seinen Kleiderschrank: Anzüge, Hemden,
Jeans, Pullis, Schlüpfer, Socken. Ich kannte all diese
Kleidungsstücke. Keine Frauenkleidung, die ihm gepasst
hätte – Leander ist ein sportlicher Typ mit einem breiten
Schwimmerkreuz. Nicht einmal ein rosa Herrenhemd besaß
er. Die wenigen Kleider, die ich bei ihm deponiert hatte,
passten ihm nicht.

Also wieder einmal eine andere Frau. Mir wurde
schwindelig vor Wut. Ich setzte mich auf das Bett, atmete



tief durch, starrte auf meine Fußspitzen. Mein Blick
wanderte entlang der flauschigen Bettumrandung bis zu
seinem Schrank vor mir. Ein mannshoher Spiegel war in die
Tür eingearbeitet. Ich sah mich auf dem Bett sitzen:
vierunddreißig Jahre, nicht mehr so knackig wie eine
Zwanzigjährige, aber auch nicht unattraktiv, gepflegt,
humorvoll und dazu noch vermögend.

»Sieben Jahre Ehe, sieben Jahre Betrug«, flüsterte ich mir
mit leichenbitterer Miene zu. Wie lang wollte ich das noch
mitmachen? Ich konnte mir nicht mehr in die Augen sehen,
senkte den Blick. Die Tagesdecke war hochgerutscht und
etwas Grünes war zwischen meinen Fersen zu sehen. Ich
beugte mich vor und schaute unter das Bett. Da lag eine
Box, etwas größer als ein DIN-A4 Ordner. Ich zog sie hervor
und öffnete den Deckel. In der Box waren verschiedene
Dokumente und Kontoauszüge. Ich blätterte mehr aus Frust
als aus Neugier durch die Zettel, und es dauerte eine Weile,
bis ich den Zusammenhang der Dokumente und der
Auszüge verstand. Es war ein Konto, auf das er monatlich
Geld von meinem Konto transferierte. Das fremde Konto war
dennoch hoffnungslos überzogen. Dazu fand ich
Schuldscheine zu horrenden Zinsen. Und als Krönung einen
Antrag für eine Hypothek auf mein Haus! Mein Haus, das so
sicher hinterm dritten Deich zwischen Carolinensiel und
Bensersiel lag. Lediglich meine Unterschrift fehlte.

»Ich kümmere mich um die Finanzen«, hörte ich Leanders
schmeichelnde Stimme in meinen Ohren. »Ich bin doch der
Fachmann.« Dabei hatte er mich gewinnend angelacht und
zärtlich meine Fingerspitzen geküsst, war mit seinen Lippen
meinen Arm hinauf gewandert, bis zu meinem Hals. Allein
der Gedanke an seine Liebkosungen erregte mich trotz all
der Wut, die in mir brodelte.

»Verfluchter Scheißkerl!«, schrie ich ärgerlich und hätte
fast die Kiste auf den Boden geschmissen. Ich bremste



mich, legte den Deckel wieder auf die Box und schob sie
zurück unter das Bett. Dann sank ich rücklings auf das
Federbett nieder und schloss die Augen. Tausend Gedanken
stoben durch meinen Kopf. Nicht nur, dass er mich mit
anderen Frauen betrog, nein, das reichte ihm nicht, er
verprasste auch mein Geld für was auch immer. Was waren
das für Schulden? Wofür eine Hypothek? Warum räumte er
nicht einfach mein Konto leer und verschwand? Warum tat
er mir das an? Und warum fiel ich immer wieder auf diesen
Kerl herein? Ich fühlte mich erniedrigt, gedemütigt und
zutiefst verletzt.

Ich musste eingeschlafen sein, denn ich erwachte, als
jemand das Schlafzimmer betrat.

»Was für ein reizender Anblick«, hörte ich Leanders
Stimme. Er beugte sich zu mir, um mich zu küssen.

Lügner! Heuchler!, schoss es mir durch den Kopf. Ich
drehte mein Gesicht zur Seite, sodass seine Lippen nur
meine Wange berührten.

»Nanu? Schlecht geschlafen?«, fragte er mit leichtem
Spott in der Stimme, nicht bissig, eher zärtlich, verlockend.
Er begann, an meinem Ohrläppchen zu knabbern. Der Duft
seines Aftershaves kroch mir in die Nase. Er roch so gut. Ich
spürte, wie eine heiße Welle meinen Körper durchfluten
wollte, und drückte ihn ein Stück von mir.

»Nicht jetzt. Wir sind zum Essen eingeladen.«
»Erst in einer Stunde.«
Sein Atem kitzelte in meinem Nacken, während seine

Hand meinen Körper sanft streichelte. Er konnte so
ungemein zärtlich sein, und er wusste, was mir gefiel. Ich
verdrängte all die schlechten Gedanken und gab mich
seinen Verführungskünsten hin. Schließlich hatte ich ja
anscheinend in all den Jahren reichlich dafür bezahlt.



»Du hast deinen Kaffee gar nicht ausgetrunken«, stellte er
später fest, als wir in die Küche gingen.

War ich gerade noch völlig entspannt und auf dem besten
Wege, alles als einen bösen Traum zu verdrängen, kehrte
die Erinnerung in der Küche schlagartig mit voller Wucht
zurück.

»Ich war plötzlich müde«, erklärte ich schnell, nahm die
Tasse vom Tisch, goss den kalten Kaffee in den Ausguss und
stellte sie in die Spülmaschine. Ich wollte nicht, dass er
wusste, dass ich es wusste. War meine Demütigung nicht
schon groß genug?

Er gab mir einen Klaps auf den Po und verschwand im
Badezimmer.

Ich ließ mich am Küchentisch nieder. Er hatte mich wieder
rumgekriegt, er würde mich immer wieder rumkriegen.
Meine Hände lagen kraftlos in meinem Schoß. Was sollte ich
tun? Ihm sagen, dass ich Bescheid wusste? Die Scheidung
einreichen?

Niedergeschlagen blätterte ich durch die Zeitung. Auf der
Seite mit den Sportergebnissen blieb ich hängen. Einige
Ergebnisse waren eingekreist, Zahlen dazu geschrieben.
Wieder dauerte es einen Moment, bis es bei mir dämmerte.
Es waren nicht nur die Frauen, mit denen er sich vergnügte.
Er war ein Spieler! Der Hypothekenantrag. Er würde mein
ganzes Geld verspielen! In Sekundenbruchteilen vollzog sich
vor meinem inneren Auge ein Drama: Man würde mir mein
geliebtes Haus wegnehmen. Ich sah mich im Drogeriemarkt
an der Kasse sitzen und Regale auffüllen. Die Haare
strähnig, dunkle Ringe unter den Augen, während er auf der
Bremer Galopprennbahn meine letzten Cents verspielte.
Nun, die Galopprennbahn würde 2018 in Bremen
höchstwahrscheinlich dem Städtebau anheim fallen, aber da
gab es immer noch die Trabrennbahn in Hooksiel, die
Rennbahn in Oldenburg, das Duhner Wattrennen …
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2.
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Ich musste retten, was zu retten war. Scheidung?
Oh, nein! Mein Kampfgeist war erwacht.

In den folgenden Wochen verschaffte ich mir einen
Überblick über unsere Finanzen. Es war nicht leicht, da ich
alles im blinden Vertrauen meinem Gatten überlassen hatte.
Es sah nicht rosig aus. Leander hatte Schulden angehäuft,
und von dem Geld aus dem Verkauf der
Fischkonservenfabrik meines Vaters war kaum noch etwas
übrig. Oh, hätte ich diese Fabrik doch nie verkauft! Ich hätte
Leander zu Fischfutter verarbeiten und die Konserven via
Container nach Timbuktu verschiffen können! Adiós, mein
Liebster!

Unruhig wanderte ich durch mein Haus. Ich wollte es
behalten. Aber wie? Ich ging an meinen Aktenschrank und
blätterte durch die Papiere: Hausrat-, Kranken-,
Unfallversicherung, Kfz-Versicherung, Lebensversicherung,
… Lebensversicherung? Ich überflog den Vertrag. Ja, so
könnte ich mein Haus vielleicht retten.

Von der Idee zur Tat war es jedoch noch ein weiter Weg.
Zunächst brauchte ich eine unauffällige und möglichst
schnelle Methode. Denn jeden Tag, den Leander länger
lebte, stieg vermutlich die Summe seiner Schulden.
Erschießen schied im Vorhinein aus mehreren Gründen aus:

Ich hatte noch nie mit einer Pistole geschossen,
geschweige denn, dass ich eine Waffe besaß.
Es war laut und würde sicherlich sehr viel Dreck
verursachen. Ich sah das Blut und seine – wenn auch
vermutlich geringe – Gehirnmasse über Schreibtisch und
Wand verteilt kleben, nachdem ich ihm direkt in den
Kopf geschossen hatte.
Ich war nicht sicher, ob die Versicherung bei Mord
zahlen würde. Vielleicht nur die Hälfte der Summe? Und


